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V on dem Augenblicke an, wo die innere Welt 
im Menschen, zu seinem Bewnüstscin gelang;t, 
sich der äofsem Welt entgegengesteUte 9 hat 
sich in der Geschichte der Menschheit 'der 
Streit über die Natur und die Vorzüge des 
Idealen und des Wirklichen ergeben» Wie 
es immer im Streit zu gehen pflegt, hat 
man dem einen od^r dem andern zu viel 
vergeben, bald diesen bald jenen ausschlierslich 
gepriesen und mit den grellsten und glänzend- 
sten Farben ausgemalt« Uebertreibong hat Ue« 
bertreibung erzeugt, und so hat man öfters 
die Wahrheit verfehlt« Die hohen, geistigen, 
groüsartigen Naturen haben sich der idealischen 
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Welt angenommeiiy snnial wenn sie, von den 
Umstünden begünstigt, sich dem Schaffen und 
Treiben der wirklichen Welt haben entzie- 
hen können. Die thäii^en, rostigen, znr täg- 
lichen prodncÜTen Arbeit gezwungenen, oder 
znm sinnlichen Leben geneigten Mensdieu ha- 
ben nur die wiridiche Welt gekannt, geschätzt 
und gepriesen« Beide Theile haben die Natur 
und die Bestimmung des Menschen verkannt» 
Ks nmls bei gründlicher Erörterung der Be- 
griffe einen höheren Standpunkt geben, wo 
die beiden entgegengesetzten Ansichten näher 
an einander treten und sich ausgleichen lassen. 
So wie die Theorie und die Praxis, je yoll- 
kommener sie sind, um so mehr in enge Be- 
rührung treten und am Ende sich wechselsei- 
tig durchdringen müssen, so müssen auch das 
Ideale und das Wirkliche in Einklang und 
Harmonie gebracht werden können« 

Das Wirkliche ist das, was die Wesen 
io einem jeden gegebenen Augenblick sind, und 
wie sie bei allem Wechsel auf der Oberfläche 
oms beliarrlidi erscheinen» 
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Das Ideale l9t cU« VorsteUoiig Ton dem, 
ein jedes Wesen, die Prodacte der Natnc oder 
der Kunst) seyn können oder werden sollen« 

Die Ideale erster Art 9 von dem was die 
Wesen sein können ^ werden mit Recht die 
Ideale der Natur genannt. Die Ideale von dem 
was die Wesen werden sollen, sind die Ideale 
der Kunst, wenn man das Wort in seiner 
weitesten nnd umfassensten Bedeutung nimmt* 
Jene entstehen aus der Yergleichung nnd 
der Abstrjaction; diese, die eigentlichen wah« 
ren Ideale, gehen aus unserem Innern her« 
Tor, und erheben sich öfters in unserem 6e- 
müthe, ohne Torhergehendes Nachdenken, in 
ihrer ganzen Schönheit und Yollendung. 

Die Wesen organischer Art, welche die 
Natur unmittelbar herrorbringt, obgleieh ein« 
ander ähnlich, in wie fem sie zu dersel- 
ben Gattung gehören und einen unverän- 
derlichen Typus reproduziren , lunterscbisidea 
sich doch immer, durch mehr oder minder auffal« 
lende Yerschiedenheiten« Sie zeigen nicht alle^ 
in gleichem 'Grade mit. derselben YoU^duug 
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ausgeprägt, die charackteristischen Zeichen ih- 
rer Gattung. Ein jedes von ihnen ist und. wird 
zwar immer alles was es sein kann, yermöge 
der Bedingungen und der Umstände, unter wel- 
chen es sich gebildet und entfaltet hat; allein 
es giebt mehr oder minder günstige Bedingun- 
gen und Umstände« Die Vollkommenheit des 
Individuums hängt yon der Natur derselben 
ab. Einige entsprechen besser als andere dem 
reinen Begriff ihrer Gattung, 'sind ihrem Zweck 
angemessener, und scheinen ihre Bestimmung 
mehr zu erfüllen. Es gieb% solche Musterex^ 
emplare der Wesen in einer jeden Gattung» 

Es gestalten sich Thiere, Pflanzen, Blumen, 

/ 

Bäume, die über alle andere Wesen derselben 
Art hervorragen;' ja die Ciystalle selbst, sind 
nicht alle ' gleich ausgewachsen und haben 
nicht alle eine vollkommene RegelmäCsigkeit. 
Die Natur in ihrer grofsen Werkstatt scheint 
öfters zu arbeiten wie ein Künstler, dem alle 
seine Werke nicht gleich gut gelingen. Die 
Blumen sind nicht immer mit derselben fleifsi- 
gen und geschickten Hand ausgemalt; alle Ei*- 
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chen sind nicht mit derselben üppigen PuÜe, 
mit derselben daaerhaften Kraft aasgestattet, 
imd die thierischen Schöpfongen contrastiren 
noch weit mehr unter sic|i, in Hinsicht der 
Gröfse, der Stärke, der Verhältnisse ihrer For- 
men und des sie beseelenden Feaers des Le« 
hens. Wenn wir nun diese Verschiedenhei- 
ten bemerken, diese Contraste anlassen, die 
Vorzüge gewisser Individuen vor allen ände- 
ren derselben Gattung wahrnehmen und fest^ 
halten; wenn wiryon allen, dem Scheine nach 
mifsgegluckten Versuchen abstrahiren, und nur 
das Vollkommenste jeder Gattung als Maafs- 
stab derselben gelten lassen, so bilden wir 
Ideale der Natur, die uns bei der Beurtheilung ' 
ihrer Werke yorleuchten. Sie sind nur durch ' 
Vergleichung des Gleichartigen entstanden, und 
haben also immer nur einen reLitiven Werth 
und eine comparatiye Vollendung. Dei^leichen 
Ideale, die eigentlich von der Wirklichkeit 
selbst genommen sind, üben auf die' Wirk- 
lichkeit einen nicht zu verkennenden und heil- 
samen Einfluls aus. Sie sind aus dem Leben 
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gegriffen, und greifen auch wieder iil das Le^ 
bien ein. Da der Mensch auf die Natur ein- 
wirkt, die anbaut, bearbeitet, yeredtlt, dordh 
Kunst und Fleifs sie seinen Zwecken und sei» 
neu Ideen dienstbar macht, so trachtet er, die 
Prpducte, die er ihr abgewinnt, ihren eigenen 
Idealen gemäfs zu gestalten und in der gröfst* 
möglichen Vollendung aufgehen zu lassen* 

Auch in den schönen Künsten schweben 
solche Ideale der schöpferischen Phantasie des 
Malers und des Dichters vor* Sie treten als 
wesentliche Bestandtheile -in seine Gemälde 
und in seine Dichtungen ein. Er zeichnet sie 
nicht nach der Natur, aber die Natur hat ihm 
doch den Stoff zu denselben geliefert; sie hat 
ihm öfters gesessen, oder er hat sie öfters an- 
geschaut und beobachtet. Hätte er in einem 
Lande gelebt, wo die Natur, weit entfernt in 
ihrer ganzen Pracht zu erscheinen und sich 
selbst zu übertreffen,, in der Mehrheit ihrer 
Werke nur mittelmäfsige oder gar yerkrüppelte 
Gestalten hervorbringt, so hätte er sich schwer- 
lich zu der an ihm bewunderten Höhe erho- 
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Iten. Sein« Phantasie Mtte es an Elementen 
and an Stoff gefehlt, weO er von der ihn um-, 
gebenden Wirkliehkeit nichts hätte m neuen 
Zusammensetzungen entlehnen können« Aber 
80, in der Mitte einer üppigen Natur, mit ei- 
ner üppigen Phantasie geboren, hat ihm ^e- 
3er die Materie, noch die Form gemangelt, 
und vieles was wir bei ihm als Idee bewun- 
dern, war yielleicht nur eine gjlüeklicbe Wahl 
imd ^e treue Abbildung eines wirklichen 
Gegenstandes, welchen ihm der Zufall zuführte. 
So kann man heut zu Tage noch in Griechen'* 
land und auf einigen der Insehi, welche das- 
selbe wie eine Sternen -Krone umgeben, in 
den Gesichtszügen und in der Gestalt der Be- 
wohner dieses gepriesenen Landes, die Ele- 
mente der Schöpfungen eines Phidias^ eines 
Praxiteles und eines Scopas finden« So fallen 
dem Wanderer der in den Gegenden von Al- 
bano,» Marino und Grottaferrata yerweilt, die 
regelmäfsigen, edlen, schönen, ausdrucksvollen 
Gestalten auf, die Raphael vorschwebten, als 
er seine himmlischen Madonnen und seine gött- 
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liehen Kinder aus dem Nichts zur Unsterblidi- 
keit hervorrief; so dachte Dante an Beatnce^ 
Petrarcha an Lanra« Boccaccio an Fiametta, 
als sie der geistigen Schönheit sinnliche For- 
men yerliehen» 

Allein diese Thatisachen müssen nns uieht 
in Hinsieht der Natur des Ideals irre fiihreii» 
Dieses alles dient dem Ideal,* ist aber noch 
nicht das Ideal selbst. Das Ueal geht nnstrei* 
tig in allen Künsten ans dem Geiste des gema- 
lischen Künstlers 'hervor; es hat ein^ über- 
sinnlichen Ursprung. Die sinnlichen Eindrücke, 
die der Mensch empfangt, veranlassen die Erw 
scheinung des Ideals, aber nicht sein Dasein* 
Verborgen in den Tiefen des Gemüths liegt 
sein fruchtbarer Keim, dem, ihn in sich tra- 
genden selbst unbewufsL Dort schlummern 
alle die edlen, reinen, menschlichen Ge- 
fühle, die durch die sinidichen Eindrücke aus 
ihren Schlafe envacht, von der Phantasie ge- 
schwängert und entwickelt, bis zur höchsten 
Potenz gesteigert werden können. 

Diese Gefühle, wenn sie einmal geweckt 
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und in das Bewnfstsein getreten sind, werden 
von dem genialischen Künstler aa%efas8t, ge- 
pflegt, geläutert, yon aUem fremdartigen Stoff 
befreit, und bilden in ihm eine Welt der Idea- 
le, unter welchen er mit Begeisterung wandelt 
Auf diese Art entstehen Ideale aUer Gefühle, al- 
ler Verhältnisse, aller Handlungen, aller geistigen 
Zustände, die das Leben des Menschen ausma- 
chen, erfüllen, verherrlichen, oder Terfinstem, 
bestürmen und yerderben«' Mit einer jeden die- 
ser geistigen Erscheinungen, ist in der Phanta- 
sie des Künstlers ein Ideal der ihnen am bes- 
ten entsprechenden Erscheinung in der sinnli- 
ehen Welt verbunden; ein jedes dieser Gefüh- 
le offenbart sich dem besonnenen und nach- 
denkenden Künstler unter besonderen Gestal- 
ten und Formen, deren Vollkommenheit in der 

I 

Verbindung d6r Schönheit und des Ausdrucks 
besteht* Nun erst treten vor den Künstler, 
in ihrer Lebendigkeit und Individualität,' 
alle die Bilder hin, die ihm der Umgang mit 
den Menschen und mit der Natur zugeführt 
hat. Durch die Macht der Wahlverwandi- 
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Schäften gesenen sie sich, wie von eelbst, «it 
den ihnen entgegen kommenden Uealen. Oef« 
ters anch wählt der Küns,tler mit nüchterner 
Ruhe,~nnter denen ihm zn Gebote stehenden 
Formen, die ihm in der Gegenwart anfistossen, 
oder die er ans dem Schatz seiner Erinnenm« 
gen hervorzieht« So entstehen, durch die mar 
gische Gewalt des Pinsels oder des Meisseis 
herrorgezaabert, die herrlichen Schöpfungen in 
welchen das Ideal nnd die Wirklichkeit sich 
wechselseitig durchdringen* - Das Gemüth und 
die PhantasiQ des Künstlers gaben das Ideal; 
die Natur reichte den Stoff und die Elementq 
der Form. 

Also findet in der Kunst, sei es daüs sie 
das Schöne oder das Erhabene durch Versinn- 
lichung in der sichtbaren Welt aufstelle, ein 
inniges Band zwischen dem Idealen und dem 
Wirklichen statt» Das Ideal entlehnt von der 
Wirklichkeit die bestimmten Formen unter 
welchen es hervortritt^ die Wirklichkeit, in- 
dem das Ideale in sie eindringt, erscheint be- 
deutungsvoller und verklärt» So entstehen die 
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BedhigiiDgeiiderEimstwerke, dieVerhältnisse der 
Theile zam 'Ganzen, das Ebenmafs der einzelnen 
Glieder, die Mannig&liigkeit die sich in die Ein- 
heit verliert, die Einheit die sich in die Man- 
nigfaltigkeit yerzweigfc nnd entfaltet; mit einem 
Worte, das Schöne ^ oder es gestaltet sich die sinn- 
liche Kraft, die ohne Anstrengung zu verrathen, 
die höchste geistige Kraft Basdrückt und immer 
etwas Unendliches andeutet; — das Erhabene« 
Aufser diesen Idealen, die, da sie in die 
sinnliche Welt übergehen und dann von den Sin- 
nen wahrgenommen werden, öfters nur die ge- 
steigerte Wirklichkeit za sein scheinen, giebt 
es in dem innersten Wesen der Seele reine, 
unbedingte, in sich yollendete Ideen der Wahr- 
heit, der Seligkeit, der Freiheit, und der mit 
ihr unzertrennlich verbundenen Gerechtigkeit, 
Ideen, die sich dem Menschen, wenn er za 
einer gewissen Entwickelung und Reife ge- 
sehen ist, in einer himmlischen Reinheit, mit 
einer unwiderstehlichen Gewalt offenbaren und 
sich ihm gewissermafsen aufdringen« 

In der äofsern, wirklichen Welt finden wir 
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weder ihre Quelle noch ihr Urbild, denn in 
der Wirklichkeit entspricht ihnen nichts Gleich- 
lautendes oder Aehnliches, und was sie in die- 
ser Hinsicht darbietet, ist höchstens ein schwa- 
cher Wiederschein des inneren Lichts. Es hängt 
nicht von uns ab, diese Ideen in unserem Gemüth 
hervorzubringen noch zu vertilgen; sie erschein 
neu nicht in allen Momenten allen Menschen, 
auch nicht den Edleren mit derselben Klar- 
heit und Lebendigkeit, aber sie erscheinen AI* 
len und dringen sich ihnen oft mit einer Art von 
Nothwendigkeit au£ Dafs die Wahrheit in der 
harmonischen Uebereinstimmuug der Begriffe 
und dem Wesen, in der Identität des Seins 
und des Denkens besteht; das es Rechte giebt 
die wir nicht erschalTen, Pflichten welche die. 
Menschen ims nicht angelegt haben; dafs 
das Güte nur in der Heilighaltung beider 
zu suchen und zu finden sei ; dafs die Freiheit 
und das sie bindende ewige Gesetz, das Höch- 
ste im Menschen sei; dafs eine ungetrübte, 
reine, vollendete und dauerhafte Gluckseligkeit 
irgendwo ihren Sitz haben müsse ; . diese Ue- 
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berzeugangen sind tief dogewnrzeit in der 
menschliclien Natnr; sie waren zu allen Zei- 
ten die charakteristischen, wesentlichen Zei- 
chen der Menschheit« 'Diese nrspröngliche Ide- 
en schweben uns immer yor wie ewige 
Sterne in der Finstemifs des Lebens; manch- 
mal verdnnkelty öfters onbeaohtet, leuchten sie 
uns doch immer wieder« Die Besseren ma- 
chen sie zmn Ziel ihres Strebens, zum 
Hauptzweck ihres Daseins; sie trachten stets, 
ihre Grundsätze, ihre Gefühle, ihre Handlun- 
gen, fa die äufsere Welt diesen Ideen gemäfs 
zu gestalten. Es gelingt ihnen nie ganz, und 
nur auf eine sehr unvollkommene Weise; in 
wenigen glänzenden Momenten schlagen ihre 
Versuche nicht fehl; Aber sie lassen in ihren 
Anstrengungen nicht nach, imd fangen immer 
Wieder das göttliche Werk von vorne an* 
Wenn sie sich auch des Erfolgs nur selten er- 
freuen, so freuen sie sidi doch ihres edlen 
Wollens und ihres schönen Eifers« Die ungebil- 
deten, sinnlichen, gemeinen Menschen sind zwar 
dieser grofsartigen Tendenz mehr oder weni- 
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ger fremd, und. versuchen es nicht emmal, die^ 
gen ewigen Ideen nachzuleben, aber sie kon« 
neu sich doch nicht der Ueberzeugung er« 
wehren, däfs sie es sollten ; es ist ihnen nicht 
gegeben, diese Ueberzeugung ganz abzustreifen, 
das heilige Feuer in ihrem Busen ganz aus- 
zulöschen; es steht ihnen nicht frei, die Re- 
alität dieser Ideale zu yerläugnen, und wenn 
sie es versuchen, so zeiht sie der Lüge eine 
innere Stimme. 

Was man die Ideale der Natur nennt, sind 
nur, wie wir es gesehen haben, die vollkom- 
mensten Exemplare einer jeden Art von orga* 
' nischen Wesen. Dergleichen Ideale siad etwas 
Gegebenes, und also streng Bestimmtes, Abge- 
schlossenes, Endliches. Alle anderen Ideale, 
die unsere eigene Phantasie erschaSt, die aus der 
Tiefe des Gemüths hervorgehen, oder in unse- 
rem inneren Wesen, von einer höheren Haüd 
niedergelegt suid, tragen an sich als diarakte- 
ristisches, von ihnen unzertrennliches Kenn- 
zeichen, etwas Unendliches. Es sei, weil sie, 
aas dem unendlichen Wesen entsprossen, das 
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Gepräge ihres göttlichen Ursprungs behalten 
haben und wir selbst ein Reflex des Unend- 
lichen sind; es sei, dals sie von der unendli- 
ehen VervoUkommnungsialugkeit der mensch- 
liehen Natur zeugen, dem Verstand fremd, 
der Vernunft angeboren; es sei endlich, weil 
vdr erkennoi, dafs alles, was" in der sinnli- 
chen Welt und in dem menschlichen Leben 
irich uns darbietet, ja nicht allein die änfse- 
ren Gegenstände, sondern auch die innere Welt, 
auchunsereVorsteliungen, unsere Gefiihle, unsere 
Handlungen, was wir empfangen und was wir 
bewirken, nie diesen Idealen ToUständig ent- 
spricht, sich nur in einer unendlichen allmSh- 
lichen Progression den unbedingten, ewigen 
Ideen des Schönen, des Wahren, des Guten 
nähern« Der Mensch, bei aller Kraft und Grö- 
£se, die er manchmal offenbart, verhält sich 
zu diesen Ideen, wie die Linien, die man Asym« 
ptoten nennt, die neben einander laufen, stets 
weniger von einander entfernt, ohne je zu- 
sammen ^u fallen, und in eine Einheit sich zu 
verschmelzen« 
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Diese merkwürdige Erscheumng der mensch- 
lichen Natur scheint ihr inneres Wesen ans- 
znmachennnd erklärt den herrlichen Ausspruch 
des heiligen Augustinus: „Aufser dem Wesen, 
welches das Sein selbst ist, und seine Wnrzdi 
in sich hat, giebt es nichts Schönes, ids das 
was nicht ist," 

Dieser erhabene Gedanke kann im ersten 
Augenblick mehr glänzend als wahr erscheinen^ 
aber je mehr man ihn ergründet, je mehr findet 
man,dafs er das wahre Yerhältnifs des Idealen zum 
Wirklichen ausspricht, dafs er das Geheim- 
nifs unserer räthselhaften Natur auf eine 
glückliche und lebendige Art ausdrückt, sei- 
ne Bestätigung in unserem Thun und Treiben, 
in unseren sinnlichen Genüssen, so wie in den 
höheren geistigen Entzückungen bewährt, und 
durch alle Momente unseres Daseins, wie ein 
Nebelstem uns begleitet« 

In der That, alles was der Mensch begehrt, 
wünscht, hofil, zu erhalten trachtet, erzielt, 
im Grofsen wie im Kleinen, trägt auf der ei- 
nen Seite das Unvollkommene, Ungenügende, 
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BeschrSnkte, imd vericündet auf der anderen 
ein Wesen, welches von einer inuner wieder- 
kehrenden Sehnsucht nach etwas Yollkonune- 
nem. Vollständigen, Befriedigenden getrieben 
wird; ein Wesen, welches in der ihn um- 
gebenden Wirklichkeit die reine Schönheit 
sucht oder zu schaffen sich anstrengt, weil 
es ein unendliches Ideal' in sich trägt; ein 
Wesen das die Wirklichkeit immer anklagt, 
verwirft und öfters yerachtet, weil sie mit 
diesem Ideale nie in Einklang gebracht wer- 
den kann. Was existirt unter lebendigen, re- 
ellen Formen in der äufsem oder in der in- 
neren Welt, 'ist nie ganz schön; was nicht 
in das Dasein gerufen wird, was nur in der 
unsichtbaren, yerklärten Idee sich uns offen- 
bart, schwebt uns allein in seiner ungetrübten 
Schönheit vor. 

Alle unsere Handlangen sind Yersuche, 
beides, das Ideale und die Wirklichkeit, in 
Harmonie zu bringen ; aber die Versuche mifs- 
glücken immer, und der Widerspruch den wit 

2 
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nif heben wollten^ tritt inuner wieder unter 
gi^en Farben hervor. 

In Hinsicht aller Gegenstände, die den Men- 
sphen ansprechen, anziehen, seine Begierden 
nnd seine Wünsche erregen, glaubt er, daHi 
sie ihn beMedigen werden, fängt damit an zu 
wähnen, dals sie in derThat schön sind, und 
dafs ihr Besitz ihm das VoUkommene, nach we^ 
chem er beständig strebt, gewähren werden. 
Allein die Erfahrung belehrt ihn bald eines an- 
deren« Die Gegenstände seiner Wünsche und 
seiner Liebe entlehnen nur ihren magischen 
Reiz von seiner Unbekanntschafi mit densel- 
ben, von ihrer Entfernung, von den Hinder- 
nissen die sie umgeben, und besonders von den 
Nebenvorstellungen, die er unwiOkuhrlich mit 
ihnen yerbindet, die öjEters ihnen fremdartig 
von der Phantasie hinzugedichtet werden* Diese 
Nebenvorstellungen gehen aus *dem Menschen 
selbst hervor; er wirft sie auf die Gegenstände 
wie glänzende Farben und ein bezauberndes 
Lkht; sie dienen der Wirklichkeit zu ei- 
ner blendenden Einfassung, bereichern sie mit 



cinerverschwenderiBcheiiPraelit, nndrerbergen 
dem Auge ihre engen Scliranken und ihre trau- 
rige Dürftigkeit. Allein die Tänschung ver- 
schwindet bald« Man kommt leicht von sei- 
nen Träumen surock. Die nähere Bekannt- 
schaft mit dem Gegenstande, der Besitz, der 
Gennfs desselben entrficken seine erborgte 
Schönheit dem nüchternen Auge. Ein jeder 
neue Gegenstand, der unsere Sinne, unseren 
Geist, unser Gemüth in Bewegung setzt, wirkt 
auf uns wie eine unbekannte GröCse. Unsere 
Unwissenheit Tierbirgt uns eine längere oder 
kürzere Zeit seine Schranken, und aus die- 
ser Unwissenheit geht öfters ein phantastisches 
aber begeisterndes Bild hervor. Die Endlich- 
keit der wirklichen ^elt scheint sich in eine 
wahre Unendlichkeit zu verwandeln. Aber je 
näher wir der ersteren treten, je vertrauter 
wir mit ihr werden, desto mehr verfliegt dieser 
küi^stliche Dunst; die Wirklichkeit zeigt sich 
entblöfst von dem ihr geliehenen Gewände in 
ihrer engen Beschränktheit, in ihrer winzigen 
Gestalt. Der Mensch erscheint grofs auch in 

2* 
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seiner imbefriedigten Sehnsucht, allein die vor 
ihm liegende Welt scheint seinen Kräften so 
wie seinen Wünschen ganz nnangemessen, nnd 
. der ihtn inwohnenden Würde unwürdig« 

Hätte dei^. Mensch nur solche Begierden, 
welchen die Bedürfiaisse vorangehen, oder die 
ans den Bedürfhissen entspringen, * so würde 
er nur beschränkte und endliche Bedürfnisse 
kennen; er würde wie die Thiere unruhig sein, 
so lange sein Begehren' nicht beMedigt sein 
würde* Allein die Ruhe würde mit dieser 
Befiriedigung eintreten, und wir würden über 
diesen Kreis hinaus nichts ahnen, wünschen 
und hoffen. Aber es leben stets in uns Be- 
gierden, die den Bedürfiiissen yoraneilen, oder 
vielmehr dieselben erzeugen; ein Sehnen, eiu 
Streben die, auf etwas unendliches gerichtet, 
in der Endlichkeit nie befriedigt werden kön- 
nen. Die Gegenstände die dem ersten Anblick 
nach, dieser Sehnsucht entsprechen, erscheinen 
uns bald als leere Täuschungen, die einen An-> 
strich Ton Realität haben, den optischen Be- 
trügen ähnlich, die im Mittelländischen Meere 
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SAen in der atmospbSrischen Luft, dem Auge 
Gebilde von Landschaften vorspiegeln, colorirte 
Wolken, die den Seefahrenden am Sanme des 
Horizonts das lang ersehnte feste Land voi*zaa- 
bem* — Begierden, welche unbekannte GröCsen 
von der Art wie wir sie bezeichnet haben, 
hervorbnngen. 

Li einem arabischen MShrchen'wird erzählt, 
dals im Morgenlande ein mächtiger Monarch eine 
JPrau besafs, die alleReize und alle liebenswürdigen 
Eigenschaften vereinigte, welche, in der Entfer- 
nung gesehen,- in einer beinahe überirdischen 
Schönheit glänzte. Allein durch eine feindselig^ 
Zauberei geschah es, dafs, sobald er sich ihr 
näherte, sie verblafste, und je näher er trat, 
verschwanden in ihr alle Farben des Lebens; 
ihre Formen erstarrten und die Auflösung des 
Todes schien auf ihren Zügen zu rhhen^ Je mehr 
er sich wieder von ihr entfernte, uin so voll- 
kommener und schneller blühete sie wieder 
auf; das Leben und die Schönheit fanden sich 
in ihrer ganzen Fülle wieder ein« Man wende 
dieses Mährchen auf alle GegensUinde an, und 
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man wird ein treffliches Bild yim dem haben^ 
was dem Menschen bei seinem Begehren, sei- 
nem Sehnen und Streben widerfährt. So 
geht es mit allen unseren Schöpfungen, mit 
unseren Anstrengungen, mit unseren Gefahlen, 
wären sie auch rein, unschuldig, erhaben« In 
der Idee scheinen sie unbedingt schön, gut^ 
beseligend, in der Wirklichkeit bleiben sie 
weit von der Idee' entfernt; sie werden von 
dem Unendlichen in uns leicht überflügelt, un- 
sere unbefriedigte Sehnsucht erhebt sich immer 
über alle Schranken, und in leiserem Thun und 
Treiben scheint immer, dafs wir, wie Ixion 
in dem berühmten Mythus, statt der Königin 
des Himmels eine-^VVolke umfafst und umarmt 
haben, und wir werden von der Wahrheit des 
Ausspruchs durchdrungen, dafs aufser dem We- 
sen, welches die Quelle alles Seins ist, nichts 
schön erscheint «als das was nodi nicht in's 
Dasein übergegangen« 

Dafs dieser Ausspruch alle die Gegenstände 
trifit, die in engen Grenzen eingeschlossen, nur 
einen zweifelhaften, oder sehr bedingten Werth 
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haben, alle die Iiddenschaften niedenchlSgt, 
die nur kleine, winzige, schwache Seelen für 
den Augenblick beranschen können, die Sinn- 
lichkeit, die Eitelkeit, die Geld- oder Ehrsucht, 
haben die Edleren von {eher gefohlt und ih- 
nen den Stab gebrochen. Ungenügend, un- 
sicher, momentan, sind sie alle nur elende Snr- 
rogate der grolsartigen Begierden und der un- 
ermesslichen Sehnsucht, welche reinere, höhere 
Naturen beseelen, und die zwar immer unbe- ' 
friedigt, doch nicht an sich als Iirthümer oder 
Täuschungen gebrandmarid; werden können, die 
öfters das Gepräge ihres göttlichen Ursprungs 
an der Stirn tragen und in verwandten See- ' 
len immer Sympathie erwecken* Wir sprechen 
hier von der Liebe zum Ruhme, and von der 
eigentlichen moralischen Liebe, welche die 
Menschen ndt den Menschen so innig ver- 
knüpft. 

Die Liebe zum Ruhm, der Wunsch, vermö- 
ge genialischer Werke oder grofser Handlun- 
gen zu demselben zu gelangen, ist gewifs eine 
der edelsten Leidenschaften die das' menschli- 
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che Gemutti beseelen können. Der Jüngling, 
der zum Dichter oder ^um Künstler geboren 
ist, der eine reichhaltige Ader des Talents in 
sich fiihlt und vom Feuer einer schöpferischen 
Phantasie begeistert wird, träumt einen un- 
sterblichen Ruhm, wähnt schon, dafs er einst 
könnte von den mächtigen Flügeln desselben 
über alle seine Zeitgenossen emporgehoben, 
und zu der entferntesten Zeit getragen 
werden. In der Bewunderung die er zu erre* 
gen hofft, sieht er die Wirkung und das Zei- 
chen seiner hohen Verdienste, und in der^e- 
geisterung der Mit- und Nachwelt erhält er 
das überschwängliche Bewustsein seiner eigenen 
Kraft, Diese Liebe zum Ruhm erwacht nicht 
in gewöhnlichen, gemeinen Gemüthem, Der 
Ruhm bezieht sich so wenig auf die Bedürf- 
nisse des thierischen Lebens; er hat etwas so 
Unkörperliches, so Unsichtbares, soUebersinn- 
liebes; er erhält einen solchen Zauber von al- 
len Nebenyorstellungen die sich mit ihm ver- 
schwisternV er ist dermaafsen mit dem Zauber 
einer unbestimmten, unbekannten, entfernten 
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Zokimft umgeben, dals er mit dem Unendli- 
eheü mehr Yerwandtschaft za haben scheint 
als alle anderen Leidensehaften. Eben weil: er 
von einer unbestimmten und, imbestimmbaren 
Natur ist; weil er in einer stets zunehmenden 
Ausdehnung und Progression besteht ; weil man 
ihn in seiner Vollständigkeit nie besitzt, son- 
dem immer trachtet, ihn zu besitzen, sollte er 
immer gleich schön und begehrungswerth bis 
an's Ende des Lebens uns erscheinen ; und doch 
ist dieses keinesweges der Fall Gerade die Un- 
gewifsheit des Besitzes dieses rermeintlichen 
hohen Guts benimmt ihm fi*üher oder später 
seinen blendenden Reiz* Man hat keinen si- 
chern Maafsstab, um einigermafsen zu bestim- 
men, wie weit der Ruhm sich erstreckt, noch 
wie lange er dauern wird: und dehnte er sich 
auch im Räume und in der Zeit, so weit wie man es 
zu ged^ken vermag, so bleibt dieser Preis doch 
immer sehr beschränkt, die Zahl derjenigen die 
von einem grofsen Manne der Vorzeit etwas 
vernehmen, oder zu welchen die Werke des 
Genies gelangen, ist immer gering und klein. 
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Am Ende scheint es immer, dafs man mit dem. 
Triumphwagen der zur Unsterblichkeit führen 
sollte, nur ein wenig Staub und ein kurzes 
Gerassel erzeugt hat. So viel Ruhmwürdi« 
ges ist ungerechterweise untergegangen, and 
eben so ungerechterweise hat Manches die 
Zeit überlebt, dafs diese einüäche Betrach- 
tung hinreichet, um die Liebe zum Ruhm ab-« 
zukühlen und ihn uns in seiner Blöfse und in 
seiner Nichtigkeit zu zeigen. Also ist der Ruhm 
nur schön in, der ersten Periode des Lebens^ 
in der Entfernung, wenn man nach ihm strebt 
und trachtet, und er hat immer etwas unbe- 
jEriedigeudes, man. mag ihn nun verfehlen oder 
erzielen. 

Von allen Gefühlen, die leicht ach in eine 
anschuldige oder sogar edle Leidenschaft ver- 
wandeln können, ist unstreitig die Liebe, ia 
dem eigentlichen Sinn des Worts genommen^ 
das lebendigste, das, zarteste, dasjenige was 
am allgemeinsten das Gemüth ergreift und be- 
wegt. Die erste Liebe, die sich in einer jugendli- 
chen, frischen, sich eben entfaltenden Seele 
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entzündet; in einem Alter, wo ^ man weder 
neb selbst noch die Anderen kennt; wo die 
Welt sich in einem blendenden und täuschen- 
den Glanz zeigt und man sich allen möglichen 
Täuschungen hingiebt, versetzt die Seele in ei* 
nen Zustand, der keinem anderen gleicht« Die 
zauberische Gewalt eines neuen, bis dahin un« 
bekannten Lebens, scheint dem Menschen eine 
reine, vollkommene, unerschöpfliche, unendli« 
che Gliickseligkeit zu versprechen. Der Ge- 
genstand einer solchen Liebe ist in unseren 
Augen nicht allein ein angenehmer, interessan- 
ter, schöner, entzückender Gegenstand, son* 
dem wir wähnen in ihm das Ideal der YoU« 
kommenheit zu sehen und zu finden. Die Per« 
son die wir lieben, zeigt sich uns in einer Art 
von Zwielicht und von Helldunkel, die aus ih- 
rer Entfernung, ans unserer Unbekanntschaft mit 
ihi', und den Schwierigkeiten selbst, ihr näher 
zu treten, entstehen, und die über ihre Hand- 
lungen, ihre Reden, ihre Geberden, ihre Züge, 
ihr ganzes Wesen sidi verbreiten« Es ist zu- 
mal in dem Beginn der Leidenschaft, daCs die- 
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ser nuanssprechliche Zauber seine ganze Ge- 
walt aber uns ausübt. Es ist, als standen wir 
auf dem Rande eines unermefslichen Meeres 
von Hofihungen, von Wünschen, von Freuden, 
die sich einander an' himnüischem Reiz über- 
bieten« Welchen blendenden Lichtkreis von 
Erinnerungen der Vergangenheit und von Vor- 
gefühlen der Zukunft bilden wir nicht um das 
Haupt des geliebten Gegenstandes! Wir ver- 
binden alles was es in der Welt Schönes, 
Grofses, Liebliches giebt, mit seinem Bilde; er 
wird der Mittelpunkt, um welchen sich das. 
Ganze unserer Handlungen und Gedanken be- 
wegt \ wir verleihen ihm Eigenschaften und 
Tugenden aller Art« In ihm spiegelt sich und 
mahlt sich, so zu sagen, alles was in dier 
Natur uns erregt und ergreift. Wie glücklich 
würde das Leben dahin fliefsen, wenn die Wirk- 
lichkeit dem Ideale, dem sie auf eine kurze Zeit 
80 viel verdankt, entsprechen könnte, oder 
wenn das Ideal seinen magbchen Duft um die 
Wirklichkeit gleichmäfsig verbreiten könnte« 
Allein nur wenige Wesen, durch eine reich- 
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ludüge, allmähliclie EntMtimg ihrer Kräfte, 
treten einem solchen Ideale näher, nndanch die« 
86 verrathen immer bei einer innigem Bekannt- 
schaft ihre Mängel, und auch bei einer steten 
Yervdllkommnnng bleiben sie immer sehr un« 
vollkommen. Die Wirklichkeit zerstäubt da^ 
"Werk der Idealität und zerbricht das Tnin- 
dervolle Prisma, das uns eine so herrliche 
Strahlenbrechung und so mannichfaltige Far- 
ben darbot. Da wo in der Entfernung sich 
eine Unendlichkeit unseren getäuschten Au« 
gen und unserem begeisterten Gemüth öfihete, 
f&hlen wir uns immer mehr mit Schranken 
umgeben und beengt« Auf den Trümmern des 
feenartigen Gebäudes, in welchem wir hei- 
misch zu werden hofften, ist nur das wahr- 
haft schön, was kein Dasein weder im Räume 
noch in der Zeit hat. 

Allein die Liebe für das Wahre, das Schö- 
ne, das Gute, diese übersinnlichen Triebe un- 
seres besseren Ichs, so rein auch ihre Quellen, 
so erhaben ihr Gegenstand, so unbegrenzt ih* 
re Eni Wickelung , iso unendlich ihre Folgen 
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uiid Wirkungen, werden auch in der jetzigeil 
Ordnung der Dinge von demselben schlagienden 
Uriheil getroffen, und gelangen nie zu ihrem 
Ziele; Auch sie können nie im Leben das 
der menschlichen Natur inwohnende Bedarf- 
nils von etwas Vollständigem, Vollkommenen^ 
Unbedingten befriedigen; auch in Hinsicht ih* 
rer kann man sagen, dafs die Wirklichkeit 
weit hinter dem Ideale zurück bleibt« 

Giebt es viele Menschen, in welchen did 
Liebe, zum Wahren in ihrer ganzen Reinheit 
sich vorfindet? Die besseren, edelsten sind in 
dieser Hinsicht eben so wenig mit sich selbst 
als mit den Andeni zufrieden. Wer. liebt die 
Wahrheit ohne alle Beziehung auf sein Inte- 
cesse, auf seine Wünsche, auf das was er hofft, 
fiirchteti zu erreichen und zu vermeiden trach- 
tet? Wer liebt die Wahrheit, abgesehen von 
ihren Resultaten» ihren Folgen, ihren wohl- 
thätigen Wirkungen? Wer liebt die Wahrheit 
im hohefi Alter, am Ende des Lebens, wie iit 
der ersten Jugend? wer setzt in allen Momen- 
ten des Daseins ihren Besitz über jeden ande- 
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reu? wer zieht den Crenufii den sie giebt, al- 
ien anderen Genössen vor , und ist immer be- 
Yeity ihr ein jedes Opfer tu bringen? Aach in 
den erkohmen Seelen erreicht nie die Liebe 
2iim Wahren in ihren eigenen Angen die Le« 
bendigkeit,' die Dauer, die Stärke, die sie ihr 
-wünschen. Dieser edle Trieb lälst auch nach 
mit der S^eit wie alle anderen Triebe; öfters 
▼erfliegt er, so gern man ihn auch auf dersel- 
ben Höhe festhalten möchte. Die Wirklichkeit, 
«oeh in dieser Hinsicht, ist nie so schön ab 
das was wir von ihr denken oder IrSomen. 

Die Wahrheit selbst, \za der wir gelangen 
können oder die wir besitzen, liegt weit ent« 
femt von der reinen, gewissen, lichthellen, 
vollständigen, ewigen Wahrheit, die alles in 
aich schliefst, alles nmüiJst, der Gottheit in* 
wohnt, von welcher das ganze Weltall nur 
die Entfaltung und Entwickelnng ist, und de* 
ren Begriff wir in uns tragen, ohne ihn yer- 
wirklichen zu können. Die Wahrheit, die wir 
besitzen, ist nur ein Abglanz der Realität. 
Was wir die Wahrheit nennen, oder yidmehr 
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die Wahrheit, die zn eireichen uns gegeben ist^ 
bezieht sich einerseits auf anscheinende und 
relative Existenzc^n, die wir beobachten, auf* 
fassen, näher bringen, mit einander vergleichen^ 
beurtheilen, und zu einem Ganzen zu verbin- 
den suchen; anderseits auf ein wirkliches Sein^ 
auf reelle Existenzeii, die wir mit unvrider»- 
stehlicher Gewilsheit wahrnehmen, die sich 
uns gewissermaüscn aufdringen, die uns der 
innere Sinn offenbart, allein die wir nicht be- 
greifen und deren. Natur -Wesenheit und un-* 
zählbare ^Verzweigungen wir, trotz unserer 
Anstrengungen, nie ergründen werden. Von 
diesen Realitäten, die uns unmittelbar er« 
greifen, und die wir öfters für Erscheinungen 
halten, und von den Erscheinungen, die wir 
öfters ftir Realitäten ansehen, giebt es keine, 
die uns in jeder Hinsicht befriedigte, die un- 
seren unersättlichen Wünschen entspräche« 
In der ersten Jugend, wo man das Maafs der 
Geisteskräfte des Menschen noch nicht kennt, 
weil man sich noch nicht mit der Natur der 
Dinge gemessen hat, wähnt man leicht, die 
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reine Wahrheit m besitsen, eider m deren Be* 
aits zu gelangem Aber dieser Wahn verfliegt 
sehr bald; je mehr ym nns in die Tiefe v^ 
senken oder der Höhe anstreben, je mehr schei- 
nen 'sie nns unerreichbar nnd sich von nns 
zu eutfemen. Die Wahrheit die unseren Au* 
gen hienieden verborgen bleibt, ab die einzige 
die einen unbedingten Werth hat, die einzige 
die eines ewigen Glanzes und eines unbe* 
fleckten Lichts sich erfri^ut; sie allein bleibt 
nnverrüLckt das letzte Ziel unseres Stre* 
bens, und err^ eine unversiegende Sehn« 
sucht« 

Man kann dasselbe vom Schönen sagen* 
Bald ist das Gemüih nicht tief und umfassend 
genng, oder der Geist zu schwach, um das 
Schöne, wie die Natiu* und die Kunst es uns 
darbieten, in seiner Seinheit und Lebendigkeit 
aufzufassen, oder die' Bejgeistenmg, die es ein« 
suflöfsen verdient, zu empfinden, und es wie 
ein heiliges Feuer zu nähren und zu unter« 
balten; bald erscheint das Schöne in der Na« 
tur und zumal in der Kunst, der ThStigkeit, 
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der Energie, den Fordemngeii unseres bnered 
nicht atigemessen« Wir iTäiunen etwas Vol« 
lendeteres, und es schwebt uns dunkel ein 
Ideal vor, welches die Wirklichkeit weit ü))er« 
fiügelt Wer hat nicht gewisse Momente yon 
Begeisterung und Erhebung gefühlt? wer 
hat nicht betrauert, dafs sie so schnell Ter» 
flogen? wer hätte nicht gewünscht, ihnen 
Dauw und Beharrlichkeit su verleihen, als 
Zeitpunkte der Erschöpfung und .Gleichgültig« 
keit ihnen folgten? Ja die Momente selbst, wo 
di<| Seele sich von allem materiellen und eJU 
gennutzigen Interesse entfremdend, ftber sielt 
selbst erhaben scheint, sind nie so rein von 
allen heterogenen Eindrücken, so voIHLommen, 
so hendioh, wie sie nach unserem eigenen Ur^ 
theile sein könnten und sollten. Die Empfin-* 
düngen, die das Schöne in uns erregt, befrie-' 
digen uns nie: es scheint uns immer, dafs, uns 
die menschliche Natur zu der grdfstmöglichei» 
Höhe zu bringen, dieselben zarter, lebendiger, 
iiefier sein mülsten^ und wäre auch, die fär 
das Schöne empfängliche Subjeetivität voU-^ 



— 3» — 

kommen, «o wfirde doi^ die ObfeeÜvitSI 
des Torhandenen Sehönen, nnserm Ideal nie 
^ns Kitsprechen. Wie oft haben wir von 
einem Erzeugnisse der Knn«t, welches för ein 
Heisterst&ek galt, einen alles übertreffenden 
Gennfs gehoffl nnd von ibm erwartet? dnrcH 
Ranm nnd Zdt getrennt, wie innig haben wii^ 
uns nach ihm gesehnt? Sein Anblick wird nn^ 
endlich gewährt: wir schauen es an, wir h5- 
ren, lesen es mit hoher Wonne, aber es ver- 
setzt uns nicht in den Znstand der Bewun- 
derung, in die stUIe B^dstemng, in die gdtt- 
liche Erhebung, auf die wir gerechnet hatten. 
Wir finden in demselben nicht den geistigen 
Lebensstrom, das genialische Gepräge, die Har- 
monie der Verhältnisse, die wir von ihm er- 
warteten. Die Fehler die wir in ihm wahr- 
nehmen, Tcrdunkeln und schwächen den Glanz 
seiner Vorzüge* Entweder ist die Regelmä- 
fisigkeit des Ganzen nur auf Kosten der Kraft, 
der Fülle, der Hoheit der einzelnen Zöge er« 
zielt, und es erhält nur von uns einen kalten 
Beifsdlj der Verstand findet daran nichts aus- 
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znsetzen, aber es ergreift nicbt unser Gemütb 
und entzieht uns nicht der uns umgebenden 
tSglichen Welt; — oder, so sehr wir auch 
von der Kühnheit der Idee, der Kraft der Dar« 
Stellung, der Originalität eines Meisterwerks 
der Kunst hingerissen werden, so werden wir 
doch oft von dem wilden, ungeregelten, abenteu« 
erlichen Charakter der einzelnen Theile des- 
selben zurfiickgestofsen, oder wenigstens in un- 
serem Genufs gestört. Bald zeigen die Schöp- 
fungen der Kunst mehr Genialität als Geschmack, 
bald mehr Geschmack als Genialität; immer 
kehren wir unbefriedigt zurück. Unser Ideal 
steht höher als die Wirklichkeit; wir sehen 
oder wir ahnen noch etwas jenseits des uns 
Torliegenden Werks, und kommen wieder auf 
den Ausspruch zurück, dafs das, was nicht 
existirt, schöner sei als das Daseiende» 

Kein geniali^her Dichter, kein grober 
Künstler, kein heryorragendes Talent irgend 
einer Art, welche nicht denselben Ausruf 
über ihre eigenen Werke gethan hätten, und 
mit tiefer Wehmuth^ mit innigem Schmerz in 
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doDi Schrapken ihres eigenen Geistes die der 
menschlichen Natnr wahrgenommen hätten« 
In den Standen der Begeisterong .nnd der Ein- 
gebung, wo man den Plan eines schöpferischen 
Werks entwirft $ wo die schaffende Idee ans 
den Tiefen des Gemuths. hervorgeht, organisch 
in die Wirklichkeit eintritt, sich vor uns unter 
sinnlichen Formen gestaltet; wo der Künst- 
ler und seine Arbeit, sich wechselseitig durch- 
dringend, eine wahre Einheit liilden, kann man 
sich leicht über sich selbst und über den in- 
neren Werth seiner eigenen Werke täuschen* 
Ja man muf s es sogar, um sich über eine fla- 
che und blasse Mittelmäfsigkeit zu erheben» 
Allein diese Täuschung dauert nicht lange; 
dieser schöne Wahn verfliegt und verschwin- 
det bald* Wie hoch auch die Stelle, die ein 
Kunstwerk einnimmt, sein mag, von dem Au- 
genblick, wo es vollendet ist, wo es nicht 
mehr allein in dem Künstler lebt und sich mit sei- 
nepi eigenen Wesen verschmolzen hat; wo 
es, von ihm getrennt, in der sinnlichen Welt 
erscheint, und der Künstler es wie einen je« 
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den ändert Cegenstand beniiheflty cerstiebt 
in seinen eigenen Angen der magische Banch, 
der es tungab; die Glorie Von Vollkommen* 
heit, die es nmstraMte, geht nnter; der Künst- 
ler, sei es anch R^phjael, oder vielmehr weil 
es Raphael ist, findet, dafs seine Arbeit bei 
weitem nicht das Ideal erreicht, das in sein 
Innerstes eingegraben, ihm immer vorschwebt. 
Mit sich selbst nnzufrieden, während die 
Mitwelt ihm huldigt, ihn mit Lob überschüttet, 
ist der Künstler oder der genialische Autor in 
seinen eigenen Augen, von der Höhe, die er 
erreichen wollte, und die er einen Moment 
erreicht zu haben glaubte, gesunken und her- 
nbgestürzt, fknd indem er das, was er geleistet 
hat, mit dem was er hat leisten wollen, ver- 
l^eicht, sagt er in seinem verwundeten Her* 
%en: „Niir das ist wahrhaft schon, was noch 
nicht in das Dasein getreten ist*^' 

])ieser Ausspruch findet seine Anwendung 
auf die sittliche Schönheit noch weit mehr 
als auf das sinnlich Schöne« Die Demutb, 
welche das Christenthum so eindringlidi em« 
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pfiehlty nnd die ims sogar ab eine heilice 
Pflicht auferlegt Trird, was ist de anders als 
das innige Gefühl unserer Schwache, oder we- 
nigstens das Bewufstsein der anendlichen Ent- 
fernung, die unsere Handlungen, unsere Em- 
pfindungen, unsere Gedanken, unsere ganze 
moralische Person von der Yolikonunenheit 
trennt? Je tiefer der Mensch in seinen 
Susen greift, und über die Schwachheiten sei- 
ner Natur nachdenkt, um so mehr fragt er 
«ich: „Giebt es eine einzige menschliche Hand- 
lung, die ganz rein sei von aller Mischung des 
Fremdartigen, des Unechten, des Yerderbli- 
eben? Giebt es einen Willen, der nie abweiche 
Ton dier gesetzmäCsigen Bahn, und mit einer 
eich immer gleichen Kraft dem hohen Ziele 
der Menschheit beharrlich entgegenstrebe? Giebt 
es einen -einzigen Charakter, der, trotz sei- 
nes angebomen oder erworbenen Adels, mit 
Widersprüchen und Inconseqnenzen behaftet, 
nie in das Kleinliche, Niedrige verfiele?^^ Die 
schwachen Seiten eines sonst hervorragenden 
.Menschen bleiben öfters den Znsehauem und 
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Miigenossen seines Lebens onbdcanntywSren die- 
se anch mit einem scliaifen Bcobachtongsange 
begabt. Ja sie entgehen sogar Denjenigen, der 
nen diese Mängel anhängen, oder offenbareii 
sich ihnen nur von Zeit zu Zeit* Die Tagen- 
den d^r Menschen erscheinen nur rein, grofs, 
erhaben in der Feme, und halten selten Stiele 
gegen eine nahe, strenge f anhaltende Prüfong. 
In der ersten Jagend, wo das Ideal der sitt- 
lichen Vollkommenheit das Gemüfh ergreiß, be- 
wegt, erfEUlt, und zur höchsten Begeisterung 
erhebt; wo man sieh selbst und die wirkliche 
Welt wenig beobachtet; nimmt man leicht al- 
les fiir baares, echtes Gold an, giebt sich un- 
befangen harmlosen und gntmüttiigen Trän- 
men hin, glaubt alles, bewundert alles, und 
hofft das Höchste von den Anderen und von 
«einem eigenen Herzen. Später versch>yindet 
dieses beseligende Gefühl: man macht herbe Er- 
fahrungen an sich selbst und am Leben, man beur- 
Iheilt den Menschen mit bitterer Strenge- Nach- 
dem das Alter uns billiger und milder gemadit, 
kehrt das Wohlwollen wiederheimin unser Herz, 
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ikiaa trifft das wahre Maafs der moralischen 
Benrtheilung und begnügt sich, mit inniger Ue- 
fcerzengung in den Aussprach des heiligen Au- 
gastinus einznstinunen. 

Das Höchste im menschlichen Gemüthe, 
die Krone aller Gefühle, die Liebe zu dem 
nnendlichen Wesen, so wie sie sich in den 
edelsten Menschen offenbart, trägt anch das- 
selbe Gepräge, und läfst nns ebenso unbe- 
friedigt, wie alle anderen Tersuche, die wir 
piachen, um die Idee und die Wirklichkeit un- 
ter sich auszusöhnen. Einmal können 'wir das 
imendliche Wesen nie ^sen, noch zu fassen 
hoffen: denn zwischen dem Endlichen und Un- 
endlichen Hegt immer die Unendlichkeit. Ob- 
gleich die Schranken unseres Wesens beweg- 
lieh sind, und immer weiter vorgerückt wer- 
den könneui so bleiben wir doch immer in 
engen Schranken eingeschlossen« Die Idee des 
unendlichen Wesens liegt deswegen nicht min- 
der in uns, und die Ueberzeugung seii^es Seins 
läfst sich nicht abläugnen. Auch finden wir, 
4af8 das unendUche Wesen einer unendlichen 
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Liebe würdig sei, aber zu der Unmdglichkdty 
das Unendliche in «ich aufznnehmen, zu &8» 
sen und zu begreifen, gesellt sich noch die Un« 
mdglichkeit, ein GefiiU in uns ^aufgehen za 
lassen und za bewahren, welches diesem un* 
endlichen Weseb angemessen wäre« iDieSchwI* 
che des Gemüths gesellt sich der Schwäche der 
Vemanft, Aach die erkohmen Seelen, die yoil 
der heiligen Liebe dorchdrmigen und durch« 
glüht waren, haben tief empfanden, dais sie 
in dieser Hinsicht sogar von den Forderungen, 
die sie an sich selbst machten, weit entfernt 
blieben« Auch die heilige Therese, auch Fe^ 
nelon sogar in den Augenblicken, wo sie, 
über die sinnliehe Welt erhaben, sich in der 
Anschauung der Gottheit verloren, und auf 
den Flügeln der reinsten Liebe zum Throne 
des Ewigen sich emporschwangen, haben die 
schweren lähmenden Fesseln der menschlichen 
Natur gefühlt, und bald von ihrer Anstrengung 
•ermüdet, sind sie unwillkührlich zur Erde zn-^ 
Tückgesenkt, und haben das allgepieine Loos al- 
ler unserer Bestrebungen, den himmelweiten 
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üntersdiied Tön fiem wad da iet, und Von 
dem was unserem Ideale gemäla sein könnte 
oder sollte« betrauert 

Doeh mnfs bemerkt werden, dafs der Ab- 
stand der Wirklichkeit vom Idealen einen gans 
anderen Charakter annimmt, wekm er bei nn« 
aem sinnlichen Trieben, bei den gewöhnlichen 
Igemeinen Neigungen sich offenbart, ala wenn 
ISS die geistige Schönheit, die ewige Wahrheit, 
das moralisch Gute und das Unendliche gilt» 
Im ersten FaU liegt die Ursache des Abstandes 
)anA die drückende Wahrnehmung desselben, in 
den Gegenständen« Sie sind an und in sich 
iiöchst beschränkt, unydlkommen, ungenfigend$ 
man kann sie erreldien und besitzen, allein 
9ir Besitz beglückt und befriedigt nicht Wir 
iBtehen höher, wir sind gröfser als sie; sie sind 
%u unvermögend, um unserem Vermögen ange* 
messen sein zu können. Wir achten uns selbst 
m sehr, um sie nicht selbst früher oder spä* 
tcr zu verachten. Wir finden uns zwar ge^ 
demüthigt, ihnen nachgejagt zu haben,' allein 
indem wir unsere Verrechnung und unsem 
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Irrtliiiin anerkennen , können wir "doch Trost 
und Ersatz in dieser Anerkennung finden« Im 
zweiten Fall, wenn in der Sphäre der Ideen 
der Schönheit, der Wahrheit, der Sittlichkeit, 
des göttlichen Seins wir uns von ihnen un- 
endlich entfernt fühlen, so liegt die Ursache 
des Abstandes in uns selbst, in unserem be- 
schränkten Wesen, in dem Unvermögen unse- 
xer Kräfte* Die Gegenstände sind hier voll* 
kommen, ewig, unendlich, vrir können sie aber 
nicht umfassen, besitzen^ durchdringen; wir 
siiid grofs und reichlich genug begabt, um diese 
Ideen in uns zu tragen, wir sind aber zu klein, um 
sie zu erzielen« Unsere Zwecke sind tadelfrei, 
rein, erhaben« aber unsere Mittel zu denselben 
sind unzulänglich. Das Gefahl dieses nicht zu 
beseitigenden Abstandes ist zwar auch demü- 
Ihigend, allein es liegt etwas Herzerhebendes 
in diesem Gefiihle selbst, und wenn die Un- 
endlichkeit den Menschen niederbeugt, so kann 
er doch stolz sein, derselben idlein zu unter- 
liegen« 

Also treten das Ideal und die Wirklichkeit 
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in allen Elementen des menschiichen Lebens 
einander entgegen. Bald ist diese Entgegenset- 
zung schroffer und anfiallender, bald milder, 
sanfter, versöhnender; aber nie verschwindet 
sie ganz, nie entspricht die Wirklichkeit den 
Forderungen des Ideals, und eben so wenig 
läfst das Ideal von seinen Forderungen nach, 
und findet sich mit der Wirklichkeit ab, oder 
Verschmilzt mit derselben« Diesei immer wie- 
derkehrende Antinomie in der geheimnifsvol- 
len Natur des Menschen begründet, macht ei- 
gentlich dessen Wesen aus; denn sie besteht 
in der. stets vriederkchrenden und unaus- 
löschlichen Entge^nsetzung der immer mit 
frischer Lebendigkeit und einer ewigen Jugend 
in dem Herzen der Menschen attfgehenden un- 
endlichen Ideale, und der blassen, mangelhaften 
Wirklichkeit mit ihrem schwachen, langsamen, 
schweren Gange* Auch kann noch 'soll diese 
Antinomie nie hienieden aufgehoben werden 
und sich in eine wahre Harmonie, oder in 
die Einheit verlieren* Einzelne Menschen er- % 
heben sich zwar, wie Palmen in der Wüsie, 
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ühfit das gemeine Lebens es (^ebt Heroen iä 
jedem Fach des menschlichen Schaffens und 
Wissens; aber sie erscheinen immer nur als 
solche» in Beziehung auf alle niedrigen Pote&»> 
sen, und in ihrem eigenen Wesen tritt immer 
scharf und grell diese Urantinomie auf* Die 
Menschheit stehet freilich immer höher, alt 
idle einzelne Menschen in einer jeden Perio* 
de; die Menschheit schreitet vorwärts, wir sc* 
ben ihre Morgenröthe: wer wird ihren Culmi«> 
nationsaPunkt bestimmen ^wollen? Das letzte 
Geschlecht erbt von dem yorhergehenden, und 
wuchert mit dieser Erbschaft, aber ein jedes 
kommende Geschlecht, so grofs seine Entdeko 
kungen im Reich der Wahriieit, seine Schdp^ 
fangen im Gebiete der Natur und der Kunst 
seyn mögen^ wird immer die Urantinomie auf« 
treten sehen, und sie gleich uns wahmehmea 
and empfinden. 

So stehen wir zwischen zwei Welten, aadt 
die unsere Doppelnatur sich gleichzeitig be« 
zieht; beide können gegründete und immer 
wiederkehrende Anspr&che auf uns macbeo. Wir 
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«tehfln mid bringen mset Leben && zwischen 
Satz nnd Gegensatz, ohne dafs wir vermdgend 
wSren^ den einen oder den andern zu ver- 
wischen, oder sie beide in einen vollkommenen 
Einklang zu bringen* 

Nach allen mifsraihenen und unnützen Ter* 
suchen, das Ideal und die Wirklichkeit in die^ 
Ben vollkommenen. Einklang zu bringen , wäre 
es noch viel gewagter und unnützer, das eine 
oder das andere zu verkennen, zu verlängnen, 
zu bekämpfen, um uns wo möglich ihm ganz 
zu entziehen. 

Ein solcher verzweifelter Vorsatz würde 
nicht aUein unnütz sein und zu nichts führen, 
weil wir die ursprüngliche und wesentliche 
Natur des Menschen nicht durch einen Act 
der Willkühr abändern können; auch wenn 
er gelingen und zur Ausführung kommen könn- 
te, würde er höchst verderblich ausfallen, 
und statt den Menschen zu veredeln, und ihn 
seiner. Bestimn^ung näher zn bringen^ densel«* 
ben verstümmeln, indem^r das geistige oder thä*- 
tige Element unseres Daseins veniicbten würde. 
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Man frage sich ernstlichy was wäre da« 
Ideal ohne die Wirklidikeit, oder die Wirk* 
lichkeit ohne das Ideal, und es wird sogleich 
einem jeden Unbefangenen einleuchten, dab 
alle Fächer. der productiven Thätigkeit, alle 
Zweige des menschlichen Wissens, alle Ver- 
hältnisse der, Gesellschaft durch diese Treu- 
nung verlieren, und in ein unfruchtbares un4 
zweckloses Treiben, oder in eine flache, ste- 
reotypische Mittelmäfsigkeit verfallen würden. 
Trachtete nicht immer der Mensch, beide Ibs:* 
treme, welche eine solche Trennung nothweu- 
dig herbeifuhren wiirde, zu vermitteln und ingi- 
mer näher zu bringen, so würde das Leben 
ohne Wirksamkeit sein, oder die Wirklicb- 
keit das innere^ höhere Princip des Lebens 
entbehren« i 

Bestünde ohne alle Berührung mit dem 
Ideal die Wirklichkeit, so würden die Mea* 
sehen immer dasselbe auf dieselbe Art thuji^ 
und sich in einem engen, einförmigen, stets 
wiederkehrenden Kreise bewegen; nichts wür- 
de besser werden, und eben dadurch würde 



schon alled AllmXUfob seUiditer tiifMeii;ttlehti 
würde veiTollkoininiiety wdl der Haifiwtab tmd 
der Trieb zur VenroUkoiiimimng fehlen wftrdi» 
Der Gedanke würde nie die That überflflgeln^ 
der Begriff sich nie über das Geschehene erhd* 
ben; die Phantasie, tarn Schweigen gebracht) 
würde erlahmen; das Gemüth, ron der Pbäth 
tasie weder genSfart noch bereichert^ würde 
rertrocknenoder Tcrsteinem ; der ganze Mensch 
in eine armselige Genügsamkeit, in eine 
stampfe Gleichgültigkeit nntei^dien« HStte er 
nicht die Idee der reinen Wahrheit, so würde 
er nie ans dem Irrthnm nnd der UnwisseiH 
heit heranstretcn; die Idee des höchsten Gnts, 
80 würde er sieh mit jeder Schlechtigkeit ab* 
finden;. die Idee der ewigen Rechtlichkeit, die 
Gesetze und die Einrichtfing der Gesellschaft, 
wie er sie vorfindet, mit sich nnrerXhdert 
fortschleppen;, die Idee der hüehsten Zweck« 
mäs^gkeit^ die Gewerbe, welche die materiel- 
len Bedingnngen des Lebens abgeben, in ihrer 
Kindheit lassen; die Idee des Schönen, so 
Würde er ^ Kunst läe etifiomdett haben. Nor 

4 
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TermSge dieser Ideen, strebt der Maisch im-; 
mer höher, und nur indem er, mit dem errun- 
genen immer unzufrieden, nach einem gröfse^ 
reu Besitz strebt, gelingt es ihm, etwas zu er- 
reichen und zu. besitzen. Wenn sein, Begeh- 
ren nicht unbeschränkt wäre, so würde er 
auch nicht einmal die Mittel erschaffen können, 
welche auch beschränkte Wunsche erfordern; 
wenn er nicht in jeder Art dem gröfsten Lu- 
xus nachjagte, so würde er nicht einmal das 
Ncihdiirflige erzielen. 

^ Wollte man hingegen dem Ideale allein iröh- 
nen, es allein gelten lassen, für dasselbe und 
in demselben leben, es von allem Verkehr mit 
der Wirklichkeit abschneiden und mit der letz- 

» 

teren brechen, so würden aus diesem extre* 
men .Gesichtspunkt, und aus dieser ausschliefs- 
liehen Vorliebe, eben so groISse Nachtheile ^als 
aus dem entgegengesetzten Entschlufs hervor- 
gehen. Die Wirklichkeit yerkennen, herabsez- 
zen; von einer vermeintlichen Höhe auf sie 
mit einer stolzen Verachtung herunter sehen, 
wäre ein grobes Versehen gegen die Natur des 
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Menschen, gegen seine Bestifaunong und die 
Entwickelung seiner thStigen Kräfte, Die Wirk- 
licUceit würde zwar immer ihre Rechte be- 
haupten, und durch die Gewalt immer vneder- 
kehrender Bedür&isse und die Macht der nicht 
zu erstickenden sinnlichen Triebe uns immer 
wieder zu sich herüberziehen und ujoisem lächer- 
lichen' Vorsatz zerstäuben. Eine reine und to- 
tale Absonderung yon der Wirklichkeit ist also 
weder möglich noch ' denkbar; ' aber auch . in 
dem Grade, wo sie möglich ist, yvSre sie, 
wenn sie statt finden sollte, ein^ arger Mifs- 
griff und ein verderblicher Irrthum, Nicht al*^ 
lein würden wir* nicht mehr in die reelle Welt 
eingreifen, um sie zu veredeln und zu verbes- 
sern, oder es nur mit schlaffer und ungeschickter 
^ Hand thun; nicht allein würden wir den schö- 
nen Genufs, der mit- dem eigenen Schaffen 
verbunden ist, entbehren; nicht allein würde 
die Wirklichkeit durph einen solchen Wahn 
ihre fortschreitende Bev^egung einbüfsen, son- 
dern die IdealC' selbst würden allmählich erblas- 
sen, verschwinden, in Leerheit ausarten, und 



mietet m eine oiifrucliibani $cliwSniieref| 
ia «inen-phantastisehen Dnost sieb ftaflöneii* 
Wenn die Wirklichkeit d^n Ideale viel m rer» 
danken hat , und von ihm einen grofsen Theil 
ihrer Reise erhält » «q erborgt tnch das Ideal 
von der Wirklichkeit allein voll^deteBegtimmt« 
heit, individuelle Gefitaltnngy sinnliche Formen 
und lebendigea Dasein* Ohne Berühning« ja 
ohne innig» yerbrftdc»*ang mit derselben würdo 
am Ende das Ideal i&av spUttemackten Ab« 
atractiim werden^ und in einen schv^ankendeai 
Begriff, den wir nicht festhalte]} könnten, sidi 
nnwidermflicb vertieren* 

Ana allem diesen erhellt # dafs eine totale 
l^rennnng dea Idealen und der Wirklichkeit^ 
för Beidoi vrenn sie denkbar wfire, gleich IIb- 
mend nnd vernichtend ausfallen vrflrde« Beide^ 
in der menschlichen Natnr gegründet, sollea 
nicht allein neben einander bestehen, son« 
dem mit einander aieh ausbilden, sich allmäh« 
lieh immer mehr durchdringen nnd einen inni- 
gen, unverbr&cbUchen Bond stiften« In ihrem 
vrechadaeitigcD Siolhila besteht die Yeimitte« 



long ihrer wecbfiekeitigen YorthieUe nnd Nach« 
fhefle und der eutgegengesetzten Charaktere^ 
düe sie in ihren Extremen darbieten. Eine voll- 
kommene Durchdringung und Verschmelzung 
Beider in lUen Zweigen des menschlichen 
Thun und Treibens ist unmöglich, und wird 
nie statt finden« Die Approximation Beider in 
einer ununterbrochenen Progression soll das 
höchste Ziel der Menschheit sein« Trotz dem 
wird die Wirklichkeit in ihrer spröden Indi« 
Tidualität immer etwas darbieten, was dem 
Ideale widerspricht und dasselbe der Luftig* 
keit, so wie der ungerechten Anmassung nnd 
der unbilligen Forderungen anklagt, so wie das 
Jdeal, nie in den sinnlichen Formen der Wirk« 
liehkeit ganz ausgesprochen und ausgeprägt, im-- 
mer gegen dieselbe auftreten wird. Die Erkohr*. 
neu, die sich zu der Höhe der reinen Ideale 
emporgeschwungen haben, werden mit der 
Wirklichkeit in keinem Moment des Daseins 
vollkommen zufrieden sein. Aber diese Unzu- 
friedenheit, in gehörigen Schranken gehalten^ 
ist weder ein Unglück noch ei^e Schande foc. 
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die MenscUieit* Diese Unzufriedenheit nimmt 
einen göttlichen Charakter an, weil sie die Würde 
des Menschen, seine himmlische Bestimmung, 
seinen göttlichen Ursprung yerräth und yer- 
kündet. Ein jeder Mensch, wenn er zu einer 
gewissen Höhe «der Bildung gekommen ist, soll 
seiner Doppelnatur getreu, beide Welten ab- 
wechselnd bewohnen. Wir sind gemacht, um 
in der Wirklichkeit zu athmen, zu handeln, zu 
schaffen, den Ideen gemäfs, die uns immer yor- 
leuchten sollen; aber wii^ können und müssen 
aus dieser irdischen Atmosphäre treten, um in 
höheren Regionen auf dem sonnigen Gipfel der 
Ideen eine reinere Luft einzusaugen, das Ge- 
müth aufzufrischen, die Phantasie zi^ beflügeln, 
nnd uns in der Wirklichkeit mit ycrdoppel- 
ter Kraft den ewigen Urbildern nachzubilden. 

Diese Betrachtungen gab mir wie yon selbst 
die heutige Feierein; das Bild des yerklärten Ge- 
nius yon Preufsen schwebte mir bei dieser Arbeit 
yor, und wenn diese yerehrte Yersanunlung 
mich mit einiger Nachsicht angehört hat, so war 
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ich es gewifs dieser grofsen Erinnening schul- 
dig. Er selbst, der Gefeierte, und sein ganzes 
Schaffen, geben ein erhabenes Beispiel der heil- 
samen Wechselwirkung, welche das Ideal und 
die Wirklichkeit auf einander ausüben. Er 
selbst war ein Ideal dieses schönen Bundes« 
So wie in seiner Person Geist und Form sich 
harmonisch gestalteten, so wie in Oun das Eben- 
maus der Züge, die Klarheit und das Feuer 
des Auges den unsichtbaren hohen Gast ver- 
kündeten,' so auch drückte er seiti Gepräge 
dem lebendigen Organismus des Staats auf, 
und gofs in dessen Adern die belebenden ewi- 
gen Ideen, die'üm selbst beseelten. Ein Künst- 
ler-König, wie es keinen vor ihm gab, yer- 
sinnlichte; er diese Ideen, die er von Jagend 
auf in seinem Busen trug, in alle seine Sohöp- 
fungen , so wie in alle seine Thaten« Wäh- 
rend sechs und yierzig Jahren, arbeitete er un- 
abläfsig, mit unversiegbarer Kraft, und mit ei- 
ner beharrlichen, wahren, künstlerischen Liebe 
an seinem grofsenWerke ; was vielleicht noch be- 
wunderungswürdiger ist, weil es seltner, wufste 
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er das Ideal, welches seine Intelligenz ihm vor« 
hielt) und welches sein Gemuth erfüllte , dem 
sich ihm darbietenden nnyoUkommenen Stoff, der 
etwas spröden Materie, welche die UmstSnde 
ihm zuführten, die Werkzeuge, welche seiner 
Meisterhand zu Gebothe standen, anzupassen» 
Auf diese Art, wenn er auch nicht das Höchste 
erreichte, begründete er das Hohe* Der Zeit 
nicht Torgreifend, nicht von ihr fordernd, wa^ 
sie damals noch nicht zu leisten vermochte, rech'- 
nete er mit Sicherheit auf die kommenden Ge* 
schlechter seines erlauchten Hauies und seines 
Volks, um das Begonnene zu vollenden. Seine 
hochherzigen Enkel, so wie sein Volk, haben 
sich der grofsen Erbschaft würdig gezeigt, in«* 
dem sie seinen Ideen gemüfs und in seinem 
Geiste handelten, kämpften, siegten für Unab- 
hängigkeit und Ehre, und auf dem nicht aUein 
behaupteten, sondern vergröfserten heiligen Bo- 
den des Vaterlands reiche Ernten aller Art 
haben aufgehen lassen« Die leitendeh Ideen 
Friedrichs haben sich seit ihm verklärt; die 
Wirklichkeit, besser vorbereitet, hat sie wil« 
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liger niid leichter empfaDg^n und wiedergege- 
ben. Allein Er hat den fruchtbaren Keim in 
die Nation niedergesenkt; von Ihm kommt 
das Lebens -Princip welches noch immer die' 
Organe des Staats belebend durchströmt. Wenn 
heute alle Zweige der mateiiellen und geistigen 
Cnltnr bei uns mit gleicher Sorgfalt gepflegt 
werden, wenn die Entwickelung der Na- 
fional- Intelligenz als der Stützpunkt des gro- 
fsen Hebels der Macht, des Reichthums, der 
Sicherheit und der Freiheit, yom Thron bis 
zur Hütte angesehen und betrachtet wird, 
Trenn eine progressive Bewegung aller Krfifte, 
längsam, ruhig, aber ununterbrochen und zweck- 
mäfsig, wie der ewige Gang der Natur, unser 
glückliches Vaterland in den Augen von ganz 
Europa verrherrlicht, so müssea wir Ehre ge- 
ben dem Ehre gebührt, und die Segnungen der 
Gegenwart müssen uns nicht verhindern, die 
Wohlthaten der Vergangenheit dankend an- 
zuerkennen. 
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